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Der Graf hatte Lndovikas Arme unsanft von
seinem Hals gelöst und wollte sie von sich schieben. „Latz

"" Âber sie klammerte sich mit wilder Leidenschaft

mi  JKein , ich gehöre zu dir ! Es ist mir alles ganz
gleichgültig, alles ! Latz es ne doch wissen! Was geht
es uns an ? Ich lasse dich nicht! . .. .

Er bitz die Zähne zusammen. So , grauenhaft lacher
lich hereinzufallen ! Abgefangen wie em verliebter
Tertianer , fast von einer Mädchenhand gezüchtigt Und
was machte man nun mit dem Mann , mit diesem trau¬
rigen reglosen Subjekt , das Nicht einmal , so viel Nerv
und Blut in Ilch Wie , - di- « itmtion m -m-
einiaemwfen Mreemafe Sonn -n
so ellvas passieren mutzte! — An all das , was dalli niei
lag , mochte er gar nicht denken, es war auchneme
günstige Zeit dazu, aber wenigstens momentan mutzte
doch etwas geschehen. Es war ja direkt kompromittierend
und lächerlich, datz der Waschlappenkeil sich nicht ein-

Laß̂ mich!" sagte er noch einmal rauh . „Ich mutz
"mit "deinem Mann sprechen."

Pah , was willst du dem sagen? lachte sie höhnisch
auf . „Er sieht ja, ' datz ich ihm treulos wurde , wir sind
ferttö̂ "

Blitzschnell lieh sie ihn los und trat auf Eugen zu.
„Ich habe dich nie geliebt , sagte sie hart , „^ ch

wußte überhaupt bis jetzt nicht, was Liebe M nicht
eher als bis ich ihn fand . Ach, ich liebe ihn , liebe ihn
so, datz ich Leben, Seligkeit , Ehre imd Stellung für ihn

In wilder Ekstase stieß ne das alles hervor Die
große Leidenschaft, an die sie nie geglaubt war über sie
gekommen und die Schwingen , die sw hlnaiwtrugen
über alles , was sonst ihren kleinlichen Weiberpnii be¬
wegte und fesselte, wuchsen ihr darrn und hoben sie fort
über jede Überlegung und jede Rücksicht.

Eugen duckte sich unter ihren Worten wie ^unter
Peitschenhieben. Er sank ganz in sich zusammen, huflos
und ohne sich von der Stelle zu bewegen, ohne eine Ent-
gegnung zu finden , sah er sie nur immer an mit dem
Blick eines Besinnungslosen , groß , starr und trostlos.

Sie . deckte die Hand über die Augen , ihr graute vor
diesem stumpf verzweifelten Blick uno zugleich haßte
und verachtete sie diesen Schwächling, der nicht
so viel Kraft in sich hatte , daß er sie oder ihren Gelieb-
ten zur Rede stellte, gegen sie die Hand hob, nn Zorn
aufloderte und sein starkes, hartes , Mannerrecht ge¬
brauchte. Und an diesen Mann , dieses Jammerbild
eines Mannes war sie gefesselt gewesen, hatte sich brn-
den und ein sonnenloses Leben in dieser ländlichen Ein¬
öde tragen sollen! Nein und tausendmal nein ! Sie
hatte ja nicht gewußt , was sie tat ,_ als sie m ihrem
philisterhaften Hang für Bequemlichksit und wohlge¬
ordnete Verhältnisse sich in diesen Sumpf , neben mel cn
ekelhaften Frosch verkroch! Haha . Die echte Bieber-

mannsche Natur ließ sich nicht knechten und betrugen,
sie brach sieghaft durch wie Feuerflammen und Sturmes,
wehen und riß sie mit sich fort über alle felge Alltags-
moral zum Himmel , oder zur Hölle, wie es kam, ihr
war jetzt alles gleich! , r ,

„Ich iväre nie bei dir geblieben", fuhr sie leidenschaft-
lich fort , gegen Eugen gewendet. „Auch wenn ich ' hn
nicht gefunden hätte , wäre ich von dir gegangen, bald,
sehr bald ! Du warst mir zuwider vom ersten Augen-
blicke an , da ich deine Frau wurde . Und wenn du mich
mit goldenen Ketten binden wolltest, ich lasse nrich nicht
halten , denn ich hasse dich! Ich hasse dich!"

Er schauderte zusammen und stöhnte aus, dann
wandte er sich langsam und wankte dem Ausgang der

War das eine scheußliche Situation ! So etwas hatte
Graf Schmiesing wahrhaftig noch nie erlebt . Der Kerl
forderte nicht einmal Satisfaktion von ihm ! Geradezu
lächerlich und jammervoll war die ganze Geschichte!
Donnerwetter , das konnte er einfach nicht dulden . Wie
eine Null durfte er sich nicht behandeln lassen, er wußte, .
was sich gehörte. Ludovika rücksichtslos beiseite schie¬
bend war er mit zwei Schritten hinter dem sich vor-
wärts Tastenden her.

„Herr Riedel , ich stehe vollkommen zu ^ hrer Ver-
fügung . Ähre Sekundanten finden mich reden Augen-

X Straf ? und hoch richtete sich Eugen auf. In seine
verzerrten Züge trat ein Ausdruck von Ekel und Ver-

achtimĝ urke!« fagte eL- furz und hart , wandte sich und
ging nun rasch und ohne Umsehen dem Hauic zu.

Graf Schmiesing biß die Zähne zusammen, dunkle
Glut lief über sein Gesicht und unwillkürlich fuhr seine
Hand nach der Stelle , wo sonst fein Säbel hing . Tot-
stechen den Kerl , — totstechen, gleich!

Verflucht, daß er in Zivil war , verflucht die ganze
scheußliche Geschichte! Sein Gesicht sah wie ein Ge¬
witterhimmel aus . als er es der ihm nochgesturzten
jungen Frau zuwündte. „Was nun ?" .

Sie warf sich an seine Brust . „Nun bin ich dein!
Nun ist nichts mehr zwischen uns ! Nun Hort alle
Heimlichkeit auf !" _ . , ~

Er lachte kurz und höhnisch aus. Eine g>-vße Er-
nüchterung imd ein wütender Zorn war tn ihm. „Erst
wollen wir einmal abwarten , - wie diese angenehme
Affäre sich mit deinem tatkräftigen Herrn Gemahl ab-
wickelt. Du wirst klug tun , dich vorläufig gonz still

*UN̂iemals ! Du denkst doch nicht, daß ich noch eine
Sekunde hierbleibe ? Ich will mit all dem nichts mehr
zu tun haben. Ich packe meine Sachen und gehe mit nach

Das wollte ich mir dringend verbeten haben", brauste
er zornig aus. „Ich habe jetzt weder Zeit noch Laune
für dich." . ..

.Emma , du liebst Mi« miM!



Wild schrie sie es auf, ihre Nägel krallten sich in das
Tuch seines Rockes, ihre Augen flammten wie Fackeln
und die Lippen bebten.

Bildschön war sie doch und all seine Sinne brannten
nach ihr , selbst in diesem Augenblick der herbsten Miß-
stimmung riß sie ihn wieder ihn. Er preßte sie an sich.

„Unsinn, ich liebe dich wie toll, du süßes Weib!
Mein 'twegen mögen sich' die Philister die Haare raufen
und die Brust zerschlagen, nun kommt doch schon alles
auf eins heraus ! Pack' schnell das Notwendigste zu-
sammen und komm mir nach. Du kannst im Hotel
neben mir wohnen und dann überlegen wir gemeinsam
was nun wird . Schnell !"

Sie jauchzte auf und drückte sich an ihn . „Mit dir,
zu dir , — und nichts überlegen , nichts denken, nur
sieben!"

Und keiner ihrer Gedanken streifte den Mann,
dessen Leben Und Lieben sie eben hier zerbrochen und
ln den Staub getreten hatte.

* * *

. Fee stürzte, zu Hause angelangt , ohne Aufenthalt
m ihr Zimmer und brach dort an ihrem Bett in die
Knie, den Kopf fest in dessen Decken drückend. Nur
nichts sehen, nur nichts hören ! Wenn es doch Nacht
wäre , ganz dunkle Nacht, damit dieses aufdringliche,
grelle Tageslicht nicht so höhnisch und quälend auf sie
herabschauen dürste ! Wenn sie sich nur irgendwo ver¬
bergen könnte vor dem Leben und vor dieser schmach¬
vollen, marternden Erinnerung ! Sie war gar nicht
tinstande zii denken und sich irgend etwas zurecht zu
legen, sie sah nur immer das eine Bild , das wider¬
wärtige , beleidigende, das ihr in der Seele brannte und
über das sie tausend Tränen hätte weinen mögen, wenn
sie es damit auslöschen könnte. Aber es war rhr nicht
möglich zu weinen, Zorn und Scham sogen mit ihrer
roten , heißen Glut alle Tränen auf.
, Ihr Herz in den Schmutz geworfen ! — Das ging
ihr nn Kopf herum wie ein Mühlenrad . Hatte sie nicht
schon einmal darüber gesprochen? Ja , mit Väterchen,
damals als Eugen sich mit Ludovika Verlobte.
. Sie stöhnte auf. Eugen ! Der Ärmste! Traf es
,hn nicht hundertfach schlimmer als sie? Er hatte sein
Herz in den Schmutz geworfen und er würde es nicht
wieder daraus hervorheben, — niemals ! — Aber sie —!

Hastig richtete sie sich auf . Was hätte sw damals
gejagt ? „Dann hebt man es wieder auf und geht einen
anderen Weg." — Ach, wie ein Kind hatte sie gesprochen,
ohne Verständnis iind Erfahrung , und doch war es viel¬
leicht das Richtige gewesen. Wo man verachtet, kann
nian nicht mehr lieben, — sie blieb auch jetzt dabei.

Und dann stockte sie vor dem Worte „lieben". Hatte
sie denn jenen Ehrlosen geliebt? War sie nicht schon
vor dieser heutigen Erfahrung zu der Einsicht gekom¬
men, daß ihr Herz immer weniger von ihm gewußt
hatte als ihr roinantisches Träumen?

Hin und her ging ihr Schritt und mit ihni gingen
die Gedanken prüfend , zergliedernd , sich hoffnungsvoll
hebend und kleinmütig verzweifelt -zusammensinkend,
iinnier nn engen Kreise ihr Herz befragend und über
die ihr angetane Schmach, errötend und zürneiid.

Das was den Bruder dabei getroffen hatte , kam
noch gar nicht an die Oberfläche ihres Denkens, das lag
noch tief und dunipf unten im nebensächlichenEmpfin¬
den, denn obenauf brauste ihr jugendlicher Egoismus
so wild und ungebärdig und sie hatte mit den Wellen
dre er aufwirbelte so viel zu tun , daß ihr kein Gedanke
daran kam, daß dort in der Tiefe noch etwas Schreck¬
liches lauere , das sie auf sich nehmen und um das sie
leiden müsse.

Die Dämmerung fiel schon grau in ihr 'Zimmer , als
ihr allmählich die Erinnerung nn das Alltagsleben kam.
Stundenlang war sie hin und her gegangen, nur ihren
Gedanken gehörig. Das ging nicht länger , Mutter
wurde sie erwarten . O Gott , Mutter ! Wenn die er¬
führe, was sich dort begeben! Nein , nie ! Sie mußte

sich fassen und zurechtmachen, um unbefangen zur
Mutter heruntergehen zu können.

Mechanisch trat sie an das Fenster und sah int selben
Moment den alten Kämmerer , der seit langen Jahren
auf dem Vorwerk sein Amt versah und auch jetzt bei
dem jungen Herrn geblieben war , auf einem schweiß¬
bedeckten Arbeitspferd auf den Hof galoppieren . Ein
Blick in das verstörte Gesicht des Mannes und Fee
wußte , daß er eine Unglücksbotschaft brachte. Wie die
fern könnte, hatte sie keine Zeit zu überlegen , — nur,
daß Mutter nichts erführe ! Daß sie zuerst in ihre
Hände käme!

Sie flog die Treppe hinab , noch im Reitkleide, das
Haar zerzaust, die Augen heiß und die Hände bebend,
nur vorwärts , den neuen Schrecken auf sich zu nehmen!

Fast im selben Augenblick, als sie den Hof erreichte,
fuhr Vaters Wagen von der anderen Seite in diesen
ein. Aber Fee sah das gar nicht, sie flog nur auf den
Boten zu, der schon vom Pferde gesprungen war und
sich gerade nach der Haustür wandte . Er stutzte vor ihr.

„Ach, Freilein Feechen, — nee, das is nichs for
Ihnen —"

„Was denn, Pekehr ? Was wollt Ihr ?"
Er fuhr sich mit der Hand über das schweißbedeckte

Gesicht und schüttelte wortlos den Kopf.
„Was denn, Pekehr ? Um Himmels willen, so redet

doch!"
„Der jung ' Herr — Er stockte wieder.
„Läßt er mich rufen ?" Atemlos stieß sie es hervor.
„Ach, du liebes Herrgottche, nei , — der ruft kein'n

Minschen mehr !" '
Sie starrte ihn verständnislos an, wie er sich ver¬

zweifelt die Hände rieb und stockend' fortfuhr : „Es is
man , weil kein Minsch da is . De jung Fru is weg,
mit Sack un Pack, gleich hinner dem Kirl , dem, na , ich
will nichs sag'n, na , — un gnä's Freileinche wird 's ja
doch erfahr 'n — ach Gottche, ach Gottche, — so 'ne
Wirtschaft! Er hat 's nich gewußt , uns' jung Herr , er
war immer so in die Wolkens, — aber nu hat er's doch
wohl 'merkt —"

„Pekehr, was denn? Was ist es denn init ihm?
Schnell !"

„Ä)or is er, Merlernche, mausedot, — nnt 's Plstol —"
Mit einem Schrei taumelte Fee zurück. Sie wäre

gefallen, wenn nicht der Vater , der, ohne von den bei¬
den bemerkt zu werden, ausgestiegen -und ihnen nahe¬
gekommen war , sie in seinen Armen aufgefangen
hätte.

„Nanu , was is denn los ? Was will denn der
Pekehr ?" •

Der kam gar nicht zum Antworten , denn Fee warf
sich wild aufschluchzendan Vaters Brust.

„Väterchen, Väterchen, der Eugen —!" Und dann
richtete sie sich auf , sah ihn angstvoll an und packte seine
Hand . „Wir müssen zu ihm, gleich! Laß den Wagen
nicht ansspannen !"

„Fällt mi nich ein !" Der Vater runzelte die Stirne
und wollte seine Hand losmachen. Aber es gelang
ihm nicht. Ihr todblasses Gesicht war so schrecklich ernst.

, „Vater , es ist Furchtbares geschehen, — Eugen ist
vielleicht tot —!"

Er taumelte und rang nach Atem. „Nein , — nein —"
Da stand Frau Minchen neben ihnen.
„Eugen ? — Was ist mit Eugen ?"
Ihr Mutterherz hatte es gleich erfaßt , da stand der

Pekehr und die beiden anderen sahen so aus , als wenn
das Entsetzen ihnen die Zunge lähmte . „Was ist's?
Red' er, Pekehr ! Ich will 's wissen!"

Der Pekehr schluckte verzweifelt. „Ach, gnä 's
Frauche, — es is man , daß er, daß — als ich steinkam,
da saß er ja wohl am Sekretär wie immer , — man ganz
anners , — un , — un

„Weiter , Pekehr, — ich will alles wissen!"
„Mutter !"
„Mineken !"
Sie wollten dazwischen treten , aber sie schob sie fort:

„Pekehr , red' er !"



«No ja, — itn da war er bot!"
Sie schrie nicht auf, sie taumelte nicht, ihr graues

Kleid nahm sie zusammen, schritt auf den Wagen zu
und stieg ein. Alles wie ein Automat. Nun kam das
Schicksal, nun mußte sie ihm entgegenfahren, nun brach
das Unglück über sie herein —! «Fortsetzung folgt.)

Herbstzeitlose.
„Blattlos in Herbstes Sonnenstrahl
Schniückt sie Anger und Wicsental.
Der Himmel weiß, sie ist geduldig,
Bleibt ihr das grüne Röckchen schuldig."

Wenn der Altweibersommer über die Felder streicht, dann
erscheint auf den Wiesen in großer Zahl die letzte Blume des
Jahres , die Herbstzeitlose. Johannes Trojan gedenkt in den
hier angeführten Versen der merkwürdigen Tatsache, daß diese
Blüte gerade in dieser Zeit gänzlich den Blätterschmuck ent¬
behrt . Man erklärt daraus auch den Namen „Herbstzeitlose",
der lediglich eine Verkürzung des volleren Namens „Zur
Hevbstzeit Blätterlgse " darstellen soll. Nun aber wird in
vielen mittelhochdeutschen Gedichten erne Blume zitelose er¬
wähnt , die aber nichts mit der Herbstzeitlose zu tun hat . Die
zitelose scheint vielmehr die jedem bekannte Bellis «Maßlieb¬
chen) zu sein, die deswegen ihren . Namen „Zeitlose" erhalten
hat , weil sie sich mit ihrer ' Blüte an keine Zeit bindet. In

.Anlehnung an diese Zeitlose scheint dann unsere Herbstzeit¬
lose ihren Namen erhalten zu haben. Der bekannte Sprach¬
forscher Franz Sohns glaubt nun , in seinem sonst ganz vor¬
trefflichen Buch „Unsere Pflanzen , ihre Namenserklärung und
ihre Stellung in der Mythologie und im Vol^ aberglauben"
dem Dichter Heinrich Hoffmann von Fallersleben ein dich¬
terisches Versehen Nachweisen zu können, weil dieser in seinem
bekannten Frühlingslied „Maiglöckchen und die Blümelein"
singt:

„Die Blümchen blau und gelb und weiß,
- Die konimen all' herbei,

Vergißmeinnicht und Ehrenpreis,
Zeitlos' und Akalei."

Sohns glaubt , aus dieser Zusammenstellung der „Zeit¬
lose" mit den Frühlingsblumen folgern zu müssen, daß Hoff-
maiii , von Fallersleben unsere Herbstzeitlose bereits im Mai
erblühen läßt , der Irrtum liegt aber hier , so schreibt uns ein
Mitarbeiter , durchaus auf Seite des Sprachforschers. Der
Dichter, der ja gleichzeitig einer der Begründer der deutschen
Sprachwissenschaft gewesen ist und der in der mittelhochdeut¬
schen Dichtung zu Hause war , wie kaum ein anderer , hat hier
natürlich das Maßliebchen gemeint ; er hat freilich für dieses
einen Namen gewählt , der auch zu seiner Zeit niemand mehr
geläufig war . . . Die Botaniker des Mittelalters nannten
die merkwürdige Pflanze filius ante patrem «Sohn vor dem
Vater ), weil sie glaubten , daß sie zuerst die Frucht «im Früh¬
ling ) und dann erst «im Herbst) die Blüte entwickle. Natürlich
kommt auch bei der Herbstzeitlose die Blüte vor der Frucht.
Der Fruchtkeim wandert aber von der im Herbst entfalteten
Blüte in die tiefliegende Zwiebel hinab , überwintert dort,
und erst im nächsten Frühjahr wird gleichzeitig mit den
Blättern die Fruchtkapsel an die Erdoberfläche hinaufgetrie¬
ben. Friedrich Rückert berichtigt den Irrtum der mittelalter¬
lichen Botanik in folgenden Versen:

„Welch eine Pflanze trägt im Frühling ihren Samen,
Da ihre Blüten erst hervor im Herbste kamen?
Die Zeitlos' ist hierin der Blumen Widerspiel,

^Daß sie im Anfang ist, wo jene sind am Ziel."
So schön auch die Blüte der Herbstzeitlose ist, so ist ihr

gegenüber die größte Vorsicht geboten. Sie gehört zu den
Giftpflanzen ; besonders giftig sind die Zwiebel und die
Samenkörner . Der Landmann haßt sie, weil ihr schon man¬
ches Stück Vieh zum Opfer gefallen ist, und man kann nicht
eindringlich genug auch die Kinder vor ihr warnen . Eine
alte griechische Sage bringt die Pflanze mit der Zauberin und '
Giftmischerin Medea in Verbindung , deren Heimat die. Land¬
schaft Kolchis am Kaukasus war . Bon dem Zaubertrank , mit
dem Medea ihren alten Schwiegervater Aeson verjüngte,
fielen einige Tropfen zur Erde, und aus . diesen entfproßte
die Giftpflanze . Die Botaniker nahmen auf diese Sage Be¬
zug, indem sie der Pflanze ihren botanischen Namen Colchi¬
cum verliehen.

t

s Bunte Welt, s
C. K. Der Begründer der deutschen optischen Industrie.

«Zum 100. Geburtstag von Karl Z e i ß, 11. September .)
Wenn die laute Gegenwart auch naturgemäß mancherlei Er¬
innerungen , die im Frieden breitesten Raum eiunehmen
würden , zurückdrängt, so muß dennoch auch heute jener
Männer gedacht werden , deren hohe wissenschaftlicheund in¬
dustrielle Fähigkeiten bedeutsamen Anteil am Ausbau von
Deutschlands wirtschaftlicher Größe nahmen . Unter diesen
Männern nimmt Karl Zeiß , dchscn Geburtstag sich am
11 . September zum 10 0. Male j ährte,  eine be¬
sondere Stellung ein, und die optischen Instrumente , die aus
ferner Werkstatt hervorgingen , haben längst weit über Deutsch¬
lands Grenzen hinaus in der ganzen Welt Anerkennung und
Ruhm erlangt , Zeiß war nicht nur der eigentliche Begründer
der optischen Industrie in Deutschland, sein ganz eigenartiges
persönliches Verdienst beruht darin , daß er als Erster ein ge-
ordnotes Zusammenwirken von Wissenschaft und technischer
Kunst auf dem komplizierten ArvcrtSgebiet der Optik an»
bahnte . Die grundlegendsten optischen Instrumente sind, wie
der Mitarbeiter des Zeißschen Unternehmens , Professor
Dr . M. v. Rohr, in den Naturwissenschaften ausführt , aller¬
dings bereits in der Übergangszeit vom 16. zum 17. Jahr-
hundert erfunden worden. Es sind dies das Fernrohr und
das Mikroskop. Große Gelehrte , wie Kepler und Des Cartes,
beschäftigten sich zu Beginn des 17. Jahrhunderts mit dem.
Fernrohr , und gegen Ende dieses Jahrhunderts förderte
Newton die grundlegende optische Kenntnis mit ' seinem
Spiegelteleskop. Aber selbst im 18. Jahrhundert war in der
Erzeugung optischer Instrumente von einer Anwendung der
strengen Wissenschaft im eigentlichen Sinne nicht die Rede,
denn noch war die persönliche Kunstfertigkeit die Hauptsache,
und der optische Künstler war von den Glashütten abhängig,
die seinen Anforderungen nur nebenher entsprachen. So hatte
sich der Stand der Optiker beim Ausgang des 18. und Anfang
des 19. Jahrhunderts noch nicht über ein gewisses, in ver¬
hältnismäßig engen Grenzen gehaltenes Handwerkermah
emporgeschwungen. Damals lagen die betreffenden Verhält-

.niste im deutschen Sprachgebiet nicht gerade sehr günstig. Die
einzige Optikerfirma , die einigermaßen bekannt wurde , war
die Werkstatt von Voigtländer in Wien. Erst im 19. Jahr¬
hundert traten lltzschneider und der geniale Fraunhofer auf
den Plan . Endlich erforderte die im Jabre 1839 veröffent¬
lichte Erfindung der Photographie gebieterisch ein neues opti¬
sches System. So bot . sich auf dem Gebiet der Optik ein
reiches, allerdings verhältnismäßig noch wenig geklärtes Ar¬
beitsfeld , als Karl Zeiß im Jahre 1846 seine optische Werk-
statte in Jena begründete . Auf das Zureden des Jenaer
Biologen schneiden wandte Zeiß sich der Anfertigung von
Mikroskopen zu. Bereits nach kurzer Zeit batte die junge
Werkstätte sehr brauchbare Leistungen aufzuweisen , die jedoch
ihren vorwärts strebenden Begründer keineswegs befriedigten.
Von der Betrachtung ausgehend , daß es einen anderen als
den bisher allgemein befolgten Weg geben müsse, da doch di'e
Eigenschaften des Rohstoffes zur mathematischen Verwendung
genau genug angegeben werden könnten , stützte Zeiß sich auf
den Plan , durch Anwendung mathematischer Methoden das
System des Mikroskops vorher festzulcgen. So sollte dann dem
ausführenden Optiker nichts weiter übrig bleiben, als die
Angaben des mathematischen Konstrukteurs mit möglichster
Genauigkeit zu verwirklichen. So legte Zeiß gleichsam in
einer genialen Vorahnung schon frühzeitig alles darauf an,
in seiner Werkstatt eine möglichst genaue Formengebuug
heimisch zu machen. Dabei wurde völlig unabhängig von
Fraunhofer das wichtige Prüfungsverfahren durch das
Probierglas — eine Anwendung der Newtonschen Farben¬
ringe — neu erfunden , um von nun an dauernd verwertet zu
werden. Damals trat dis- Wirksamkeit von Karl Zeiß ' wichtig¬
stem Mitarbeiter , des 26jährigen P .rivatdozenten Ernst Abbe,
hervor , der den Gedanken des 50jährigen Meisters Zeiß ver-
wivklichte. .Die ersten auf Grund der neuen Erkenntnis be¬
rechneten und ausgeführten Konstruktionen kamen im Jahre
1852 auf den Markt . Sie fanden viele Gegner , und erst in
der Mitte der 80er Jahre hatten sie einen vollen Sieg er¬
rungen . Während Zeiß bis 1875 im alleinigen Besitz der



Werkstätten gewesen war , wurden zuerst Professor Abbe und
hierauf 1881 auch Dr . Roderich Zeitz, der al .este Sohn von
Karl Zeitz, Mitinhaber . Nach dem Tode ver beiden Zeitz hatte
Professor Abbe allein die Leitung in Händen , und im ^ ahre
1891 stellte er das Unternehmen ,n den Besch der von ihm
begründeten Karl -Zeih -Stiftung in Jena . Heu e ist das
«eitzsche Institut die gröhte und bedeutsamste aller optische,
Werkstätten , die neben fast 1200 Arbeitern ein -Heer von
wissenschaftlichen und technischen Beamten be'ch«rft,gll So
steht der einstige bescheidene Begründer der Jenaer W 1
als ein Pionier auf dem Gebiet der optischen Industrie da,
dessen durch die Heranziehung geeigneter Kräfte vervollkomm¬
ntes Wirken den Ruhm Srr wissenschaftlichendei.t,chen In¬
dustrie erhöht hat und auch weiter Hochhalten wird.

Di- Wirkung der Rauchgase aus di-

im Laus der «eit immer deutlicher zilnehmende Schwarzsarbung, so
bellara. e Kalterarten sich allmählich in tiestchwarze Forme» ver-

Latzf ‘ 0tm> yn * . l fl* bierbei um das Melanin, ein else».
balliges "schwarzes Pigment, das in Form von kleinen Körnchen m,

-r Falterarten zum Melanismus klarzustellcn. Zun, ersten-
ma un^ rnimmt °s jetzt der Hamburger Arzt Rasebroek, se.ue Be-
abachmngen und Forschungen über die
S “ jÄtsr w - *' »««r 'äTJ

£5 ää ...
Fntcreste ist Die Forschungen Rasebrocls weisen darauf hm, daß

Sä £ sHäamäPi«LLLÄ wawr .ÄiL Schmetterlinge von den grotzen Städten ousgmg, iii denen die

br

SSÄÄf«
Da der Melanismus in Deutschland zu einer Zell emsetzte wo dw
chwar-en Formen Englands noch nicht die Ostkustc erreicht hatten,
Mt auch der Verdacht einer Einwanderung der vom Melan,sums
beriibrten englischen Schmetterlinge nach Deutschland fort. US
bemtclt sich vielmehr in Deutschland um selbständige Zentren,
»eiicn aber die Entstehung unter deuselben Bedingungen wie in Eng¬
land erfolgt ist. Hieraus ergab sich, dab für den Melanismus in
England und Deutschland ein gemeinsamer Faktor ausschlaggebend
a-wesen sein mutz. I « Versorgung dieses Gedankens kommt Rasc-
broek zu dem Schluß, daß dieser Faktor in der Industrie und ihren
Begleiterscheinungen, wie Kohlenverbrennung und Rauchbildung,
gegeben ist Wen» man die Verbreitung der Dampsmaschliic al-
-in Svmbol für die Verbreitung der Industrie in den « nzelne»
Länderm betrachtet, so wird di- hier ausgesprochene Ansicht dadurch.
nur erhärtet indem England, da- mit den Dampsmaschmen°u der
Svibe marschierte, auch die ersten Erscheinungen des Melan,»muv
ouswi-s, dann Deutschland an zweiter Stell- kommt »sw Genau«
Beobachtungen der Verbreitung der schwarzen Faller und der Ver¬
drängung ihrer helleren Stammsormen-m Hamburg zeigten, daß
^ Melanismus um so schneller entwickelt wurde, ,c reichlicher das
betresse,ide Gebiet von industriellen Anlagen bedeckt.wcir Auf Gruud
all dieser Beobachtungen und Beziehungen meint Rasebroek, daß „hier
ein großartiges unwillkürlich entstandenesEMrimeut voAlegt. m
welchem durch eine enorm und rasch wachsende Produktion̂ u
Rauck und Rauchgasen bei einer Faltcrart ein stärkster Melanismus
,,r--»at wurde" Danach kann man nicht niehr daran zweifeln, daß
die in der Industrie entwickelien Rauchgase den modernen Melanis¬
mus der Schmetterlingeverursacht habem Und̂ zwap handett es
kllb bier besonders um die in dem Rauch der ^abrlkbetrieoee»V
ballen« schweflige Säure und Schwefelsäure. Der Melanismus ist
also nicht als eine Schutzfärbung zu betrachten, sondern durch die
Wirkung eines chemischen Faktors entstanden, der eme stärkereP ,

duktion von schwarzem Pigment Hervorruf.. Hierbei ,st an tt
Tatsach, zu denken, daß alle Einflüsse, die die Atmung der lungen
Puppe hennnen, zu einer vberhandnahme schwarzpigmentier.cr
Schuppen führt. Besonderes Interesse gewinnt diese Beurtenimg
de? neuzeitlichen Melanismus der Schmetterlinge wy  dadurch,
daß es sich aus Grund des Gesagten um emen ueuen Fal von B r-
crbung von Eiv-nschaften handelt, die durch die Wirkung eines
äußeren-Faktors verursacht wurden.

Woher stammt der Name Elsaß ? Über die Entstehung
des Wortes Elsaß haben sich die Gelehrten schon oft den Kops
zerbrochen, viele Deutungen sind bereits aufgetaucht Am
meisten durchgesetzt hat sich die Meinuiig , dah das Elsatz em
„Fremdsitz" sei, aber diese Auffassung wird stark bestritten.
Jüngst wurde versucht, den Namen auf eine keltische BcMch-
nung zurückzuführen, dock, wird die Richtigkeit und og uM t
solcher Ableitung ,m neuesten Heft der „Deuycyen w
sckichtsblätter" von Wilhelm Schoos abgelehnt , der den̂ Nanfür urdeutsch hält . Er weist darauf hin , dah das Wort Elsatz
aus der Zeit der Römer noch nicht erwähnt wird , datz es alsoZ d.-Landes. L
stammen mutz, und zwar aus einer Zeit , als daS besiedelte
Gebiet mit seinen Äckern, Wiesen, Weiden und Waldungen
noch gemeinschaftliches Eigentum aller war und nur die Hof
iÄ - S °»E »e»,»m bildete. Ein l. f 8 ® «
bezeichneten die Stämme oder Sippen als Atmend> oder All-
mand . Dieses Wort vermutet Schoos in dem Bestimmungs¬
wort von Elsaß , und er denket den. Namen als „Gemernbes tz.

Nieder,asinng ." Er W
^,sas , e;ne Zusammensetzung zweier uralter Gcmarkungs .
21 ? A, »S nnd . « -tde-n. . MMg;tum " die infolge der Kontraktion Alm (cn ) ss ^s -Awm'.a
ergeben und so viel als ^ gemeinschaftlichen Besch an Wald
und Weide" bedeuten.

Eine Haarsalbe aus der Römerzeit . D,e Analyse einer
von den Frauen des alten Rom gebrauchten Schönheit - ,albe
aibt L Rentier in den Naturwissenschaften. Be«Ausgrabun¬
gen die in Lugano unter Leitung des Direktors des dortigen
Städtischen Museums , M. Bally , vorgenommen wurden , ent¬
deckte man einen alten - römischen Krug tn scherst .sich e ne
weiche, sasbenartige und fettige 'Maste befand . Dwse M. s
war von gelblich-brauner Farbe und ernen noch zrem.tch
m-rklmren Geruch nach Terpentin und Storapharz . Zur
näheren Untersuchung erwärmte man ^ ese unbekannte Salbe
bis zu 4ö Grad , so dah sie zu einer gelblichen Flust ' gke' r
schmolz in der zahlreiche mineralische und pflanzl '.che seste
Bes andte e zu finden waren . Die weitere Untersuchung
der Salbe erwies , dah sie, wenigstens teilweise ' n Petroleum-
atber , Alkohol und Chloroform gelost werden konnte. D;e L
oebniste der Ilnalyse deuteten darauf hin , dah man es mit
einem Gemisch von Bienenwachs und Fetten zu tun hat - dem

l ' von den Römern Terpentin und Storaxharz beigemengt wor-
den war Wie man festftellen konnte, waren die beiden letztge¬
nannten Bestandteile in Weinsäure eingeweicht worden
Geraus wird geschlossen, dah es sich um eine altromische.
Schönheitösalbe handelt , was durch die. Beifügung von Henna
wegeil der braunen Färbung und des Geruches, s°w,e eines
Gerbstoffes zur besseren Konservierung noch deutlicher ge¬
macht wird Dies war also das Gemisch, dessen die Mooe-
damen ^zur Zeit der alten Römer sich zur Pflege der Haut
und des Haares bedienten.

Amerikanischer Humor . Ins Wasser gefallener Ang.er:
Hilfe ! Hilfe ! Ich kann nicht schwimmen! E,n Herr am

User - „Ick, kan» es auch nicht, aber deswegen mache ich noch
lange keinen solchen Lärm wie Sie ." — ..Meine Stnmne ist
unbedingt für den Krieg ." „Aber haben Sie auch die Abstch.
den Rest Ihrer Persönlichkeit dafür herzngebeu ? — Ein
£->crr der beim Barbier wartet , bis an ihn d,e Reihe kommt,
betrachtet den Hund des Barbi ^ s, der auf der Erde fitzt und
wachsam jeder Bewegung seines Meisters folgt, welcher »n
Begriffe ist, einem Klienten die Haare zu schneiden: »Hubscher
Hund » sagt der Wartende . „Ja , ei» kluges T.er ", erwidert
der Barbier . .Ich kann kaum begreifen , warum ihn «as
Haarschueiden so sehr interessiert ." „O, das ist sehr̂ »nsach .
erklärt der Barbier . „Sehen Sie , manchmal schrnid- -ch
daneben und erwische ein Stückchen vom Ohr , und darauf
wartet er »Guter Herr ", sagt ein Bettler »wollen S,e
einem armen blinden Mann 10 Cent schenken?" »Mer ent-
gegnet der Bürger . „Sie scheu doch aiif einem Auge .
erwidert der Bettler , „dann schen ken Sie mir a Cent.

' « kr°n>w°rili» für Mt EÄtinieitims: B. ». Rauender ! >" Wiesb-»en. -
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